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      In psychiatrischen Kliniken gibt es ein inoffizielles Kategorisierungssystem, das unter den Ärzten geflüstert wird: Verrückt, Kaputt, Kalt. Wenn Außenstehende davon wüssten, würden sie mit den Zähnen knirschen und über die politische Unkorrektheit schimpfen, aber sie haben sich auch nie absichtlich mit Menschen umgeben, die ihnen am liebsten die Augen ausstechen würden. Klar, wir alle haben schon mal jemanden getroffen, der darüber nachgedacht hat, wie unsere Haut wohl als moderner Sessel aussehen würde, aber darum geht's hier nicht. Geschichten wie diese können nicht ohne Transparenz erzählt werden.

      Also... Verrückt, Kaputt, Kalt.

      Verrückt, benannt nach dem verrückten Hutmacher. Schwere, anhaltende Zustände sprechen nicht auf die Art von Therapie an, auf die sich Mittzwanziger in den sozialen Medien mit Sprüchen wie »Oh mein Gott, mein Therapeut meinte« beziehen. Die Verrückten brauchen Medikamente und Überwachung, während Demenz oder Schizophrenie Löcher in ihre graue Substanz fressen. Sie werden diese Welt so verrückt verlassen, wie sie am Tag ihrer Einweisung auf die Eisinsel waren - früher bekannt als Iverson-Anwesen, dann Iverson-Sanatorium, in jüngerer Zeit Iverson-Psychiatrie, obwohl sie es genauso gut »Nichts-mehr-zu-verlieren-Villa« nennen könnten. Willkommen zuhause, ihr Kranken.

      Aber ich schweife ab, wie mein Vater mich warnte, dass ich dazu neige. Das ist nur einer der Gründe, warum ich einen Großteil meiner Kindheit weggesperrt verbrachte, wo er den nervtötenden Klang meiner Stimme nicht ertragen oder meinen langatmigen Unsinn erdulden musste.

      Wo wir gerade davon sprechen, ich möchte ihm ungern Recht geben.

      Weiter im Text.

      Kaputt hat trotz der Bezeichnung nichts mit Geld zu tun. Traumata haben die Kaputten von ihrem alten Leben abgeschnitten und lassen sie an den Wänden kratzen, als könnten sie ausgraben, wer sie waren, bevor »es passierte«. Es gibt Hilfe für die Kaputten - die Zerbrochenen, wenn man pedantisch sein will. Medikamente, Therapie, EMDR, Elektroschocks, oh ja, es gibt Hoffnung für die Kaputten.

      Natürlich ist es einfach zu glauben, dass das Problem bei dir liegt, solange es Hoffnung gibt. Ich dachte immer, wenn ich nur härter arbeiten würde, könnte ich herausfinden, was ich falsch mache - dass ich meine Dämonen vertreiben und wie die »normalen Leute« sein könnte, die ihr »normales Leben« wie eine endlose Parade meiner eigenen Unzulänglichkeiten zur Schau stellen.

      Aber Dämonen gehen nicht so einfach. Sie graben sich in deine Seele und wehren sich heftig gegen Exorzismus. Solange du Hoffnung hast, hast du Schmerz. Ich habe im Laufe der Jahre gelernt, damit umzugehen - ich bin ein bisschen ein Arschloch, aber ein ziemlich gut angepasstes, sogar sympathisches, wenn ich das selbst sagen darf -, aber die meisten haben nicht so viel Glück. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass unerfüllte Hoffnung oder die Hoffnung auf ein unmögliches »normales« Leben schlimmer ist als der Tod. Besonders für diejenigen, die hier eingesperrt sind.

      Auf der Eisinsel bedeuten Verrückt und Kaputt dasselbe wie die Begriffe, die in Krankenhäusern auf dem Festland herumgeworfen werden.

      Kalt ist eine andere Sache.

      Auf dem Festland sind die Kalten auf der Suche nach »drei warmen Mahlzeiten und einem Bett« - psychiatrische Einweisungen, die Anfang Februar ihren Höhepunkt erreichen, bevor der Boden auftaut. Das sind die Menschen, die niemand auf der Straße bemerkt, außer um ihre ausgestreckten Handflächen zu umgehen. Veteranen, für die Regierung nutzlos, sobald sie eine Gliedmaße für die Sache geopfert haben; Menschen ohne Zugang zu Medikamenten oder Therapie, bis sie ihre Handgelenke öffnen und eine zu kurze Notfallbehandlung erzwingen; einsame Kerle ohne Angehörige, die bemerken würden, wenn sie den Bezug zur Realität verlieren. Aber den Bezug zur Realität zu verlieren, macht einen nicht unbedingt gefährlich.

      Schlüsselwort: unbedingt.

      Ich sollte das gleich klarstellen: »Psychopath« ist nicht gleichbedeutend mit »Mörder«. Antisoziale Persönlichkeitsstörung erhöht die Chancen für Mord, das Krieger-Gen lässt aggressive Tendenzen überkochen, aber es ist das Kindheitstrauma, das den - Verzeihung - »Tötungsschalter« umlegt. Jeder der Verrückten, Kaputten oder Kalten könnte getriggert werden, in deinem Blut zu baden. Überzeuge irgendjemanden davon, dass er nur überleben kann, wenn er schreckliche Dinge tut, und er wird zur Klinge greifen. Wenn du Glück hast, benutzt er sie an sich selbst.

      Wenn du nicht so viel Glück hast? Nun ja.

      Niemandem auf der Eisinsel ist buchstäblich kalt, und das ist zum Wohle aller. Die Kalten wollen deine Haut über diesen Sessel gespannt, deine Eingeweide zu einer zarten Zugschnur geflochten, dein Fett als Brennstoff für das Feuer in ihrem Kamin. Abgesehen davon bist du für sie so nutzlos wie die Obdachlosen für dich - die du ignorierst, weil »er könnte es für Alkohol ausgeben« oder was auch immer für eine moralische Rechtfertigung dir hilft zu schlafen. Die Kalten haben ähnliche Rechtfertigungen für die Dinge, die sie dir gerne antun würden, und keiner von euch hat mehr Recht - oder Unrecht - als der andere. Perspektive ist eine lustige Sache, nicht wahr?

      Wie auch immer.

      Wenn du auf dem Festland zufällig jemandem Kalten begegnest, könnte es gut gehen. Wir alle kennen mindestens eine Person, die wir als »Psycho« bezeichnen würden, und die Hälfte von uns hat wahrscheinlich Recht. Aber auf dem Festland haben die meisten Kalten gelernt, sich zu benehmen. Sie können ihren »Tötungsschalter« ausschalten; sie kümmern sich um Konsequenzen. Sie haben noch etwas zu verlieren.

      Aber im Gegensatz zu dir, der du in deinen Schneestiefeln die Straße entlang stapfst und so tust, als existiere niemand sonst, umgehen die Kalten auf der Eisinsel keine ausgestreckten Handflächen. Sie werden deine Hand packen, dich in welche Hölle auch immer sie für angemessen halten zerren. Du wirst sie nie kommen sehen - auch nicht gehen, es sei denn, sie vermasseln es.

      Deshalb sind sie hier.

      Täusch dich nicht: Trotz des Fehlers, der sie auffliegen ließ, sind diejenigen, die auf der Eisinsel eingesperrt sind, bösartig schlau. Schlau genug, dass die Mächtigen sich weigern, sie in Gefängnissen einzusperren, wegen der Risiken für andere Mörder, sich weigern, sie irgendwo unterzubringen, wo sie entkommen könnten. Und eine Insel vor der Küste Alaskas kommt dem Unentkommen so nahe wie möglich, wie es geplant war - wie Alcott Iversons Familie es sicherstellte.

      Aber der liebe Alcott ist eine Geschichte für ein anderes Mal, ebenso wie die Geschichten der Patienten, die hier wohnen. Ihre Fallakten, Krankengeschichten, Polizeiberichte, Krankenhaus-Aufzeichnungen - ich habe sie alle. Ich werde sie dir Wort für Wort niederschreiben, wenn sie relevant werden. Es ist interessantes Zeug, das versichere ich dir, ohne eine einzige Ausschmückung. Jede Person in dieser Einrichtung hat eine Agenda, manche verständlich, manche liebenswert, manche verworren, manche geradezu sadistisch. Ich werde dir später alles über sie erzählen...

      Wenn wir so lange durchhalten.
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      Diese Geschichte beginnt, wie alle Geschichten, am Anfang. Vor über sechs Monaten, aber es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Stell dir vor, ich halte eine Taschenlampe unter mein Kinn, wie beim Geschichtenerzählen am Lagerfeuer. Ich denke, das hilft, die Stimmung zu setzen.

      Es roch nach Lavendel im Konferenzraum der Ärzte.

      Die weißen Kittel saßen alle um einen großen Mahagonitisch, rund, um die Teamarbeit bei Patientenbesprechungen zu erleichtern. Sie hätten diese Treffen »Shrink Sync« oder »Freud und Freunde«, sogar »The Brainy Bunch« nennen können. Stattdessen nannten sie sie »Roundtables«, aggressiv fantasielos, als hätte das jahrelange Herumstochern in den Köpfen der Menschen ihren Humor gebrochen. Heute zwang besagter »Rorschach Roundtable« - Siehst du, wie einfach das ist? - sie nur dazu, in die angespannten Augen der anderen zu blicken.

      Nun ja, größtenteils angespannt. Dr. Zachary Miller, sein weißer Kittel hing tief an seinem schlaksigen Körper, war an diesem Morgen seltsam fröhlich. Ich habe ihn immer als »The Piano Man« betrachtet, aus Gründen, die bald klar werden. Fröhlichkeit ist unter normalen Umständen eine positive Eigenschaft für einen Shrink, aber die Ärzte in diesem Raum brauchten keine Fröhlichkeit. Sie brauchten auch nicht Sydney Thompson - alias »Bitch Ariel« -, die Salz über ihren himmelblauen Pullover verteilte, in der gleichen Farbe wie ihre Augen.

      Nein, sie brauchten weder Fröhlichkeit noch Tränen. Die Ärzte um diesen Tisch brauchten Stärke.

      Ihr Krankenhaus wurde angegriffen.

      Dr. Benjamin Bennett richtete seine grauen Augen zum Fenster - »Dr. Ben«, wenn du frech bist und alt genug, um dich an Janet Jackson zu erinnern. An jedem normalen Tag konnte man schneebedeckte Berge sehen, die den Himmel durchbohrten, in starkem Kontrast zum zinngrauen Himmel, das dunkle Wasser mit treibenden Eisschollen gesprenkelt. Heute war das Einzige jenseits dieser Scheiben reines Weiß. Der Sturm war nicht so sehr herangerollt, als dass er wie der Kool-Aid Man auf die Insel gekracht war, und hielt uns seitdem alle als Geiseln.

      Aber ich habe mich schon immer ein bisschen wie ein Gefangener gefühlt. Ich bin kein Patient - ich schwöre, ich würde es dir sagen, wenn ich es wäre - aber Menschen brauchen selten vergitterte Zellen, um sich gefangen zu fühlen. Einige von uns werden so geboren, gefangen in unseren eigenen Köpfen. Besonders diejenigen von uns, die ihr Leben in einem dunklen Raum gefangen begonnen haben.

      Da ist er wieder, dieser langatmige Ton. Ich bitte um Entschuldigung.

      »Also, Dr. Bennett«, schnurrte Dr. Miller - einer seiner Schneidezähne war angeschlagen. »Ich versuche, optimistisch zu sein, aber ich habe Bedenken. Wie ich mir vorstelle, haben wir die alle.«

      »Verdammt richtig, haben wir die«, schnappte eine Stimme von der anderen Seite des Tisches. Das fahle graue Licht ließ die Narben, die die Hälfte von Luther Carters Gesicht bedeckten, in starkem Kontrast hervortreten, Gruben und Schluchten, die niemand zum Polstern von Möbeln verwenden würde. Dr. Luther Carter - »Unsexy Deadpool« - und seine Gebirgskette aus zerklüfteter Haut waren der Beweis, dass das Broke nicht Cold sein musste, um dich zu verletzen.

      »Wir sind in der Unterzahl«, jammerte Dr. Thompson. Sie wischte sich die roten Locken aus dem Gesicht, zusammen mit dem Salz auf ihren Wangen. »Ich will einfach nach Hause.«

      Dr. Ben Bennett hielt seinen Blick auf das Fenster gerichtet, um sicherzustellen, dass sie nicht sehen konnte, wie er mit den Augen rollte - dachte sie, die anderen wollten nicht nach Hause? Er war der Chef, der Leiter dieses verdammten Krankenhauses, aber er könnte der König von Ice Island sein, und es würde nichts ändern. Der Stromausfall hatte das Gebäude abgeriegelt und Patienten wie Ärzte gleichermaßen in seinen Mauern gefangen.

      Die Iversons waren schlau gewesen. Als die Spürhunde einen Haufen Leichen hinter ihrem Anwesen in Juneau aufspürten, übergaben sie ihren ältesten Sohn - den lieben Alcott Iverson - nicht der Polizei. Nein, die Schrecken dieses Hauses wurden erst entdeckt, nachdem das Anwesen verkauft worden war, was wohl der übliche Weg ist, wenn man in großem Ölgeld schwimmt.

      Niemand weiß genau, woher die Iversons überhaupt das Geld bekamen, um in Öl zu investieren, aber sie nutzten es gut und bauten Alcott ein großes Steinschloss auf diesem Felsenhaufen. Man kann sagen, sie taten es für die »öffentliche Sicherheit«, aber ich denke, es können nur so viele Haushälterinnen verschwinden, bevor das Gesetz anklopft, und wie auch immer sie ihr Geld verdienten, sie waren nicht dumm.

      Aber ich schweife ab, wie du sicher bemerkt hast, dass ich dazu neige. Der Punkt ist, dass als Jacob Iverson dieses Haus für seinen Sohn baute, er es mit Gefangenschaft im Sinn tat. Und im Laufe der Jahre, als aus dem Iverson-Anwesen das Iverson-Sanatorium und dann das Iverson-Psychiatrische Krankenhaus wurde, entwickelte sich die Sicherheit mit.

      Daher das Problem für den Leiter eines Schlosses, das zu einer Anstalt und dann zu einem Gefängnis für geisteskranke Verbrecher wurde. Von Anfang an waren die Steinmauern gebaut worden, um Menschen drinnen zu halten. Wenn Sicherheitsprotokolle gestört würden, könnte nicht einmal das Personal entkommen. Die Regierungsstellen, die solche Dinge regulieren, würden lieber ein paar Ärzte opfern, als den Bewohnern von Ice Island freien Lauf zu lassen. Du denkst vielleicht etwas Rührseliges wie »selbst ein unschuldiges Leben ist eines zu viel«, aber du würdest dich irren.

      Würde es deine Meinung ändern, wenn du wüsstest, dass zum Zeitpunkt dieses Treffens nur noch ein Fünftel derer, die den Sturm mit Atem im Körper begonnen hatten, noch atmeten? Sie hatten die Mehrheit des Personals verloren. Es gab keine Wachen mehr.

      Und zehn Patienten waren mehr als genug, um die fünf nervösen weißen Kittel in diesem Konferenzraum zu überwältigen.

      Also, während Dr. Ben in den Sturm starrte, dachte er über ihre Möglichkeiten nach - gab es einen Weg, aus diesem Gebäude herauszukommen? Aber wie Alcott, der zu seiner Zeit hunderte Male zu fliehen versucht hatte, kam Dr. Benjamin Bennett zu keinem Ergebnis. Der einzige Ausweg waren zwei Schlüssel, die gleichzeitig gedreht werden mussten, Schlüssel, die zwei verschiedene Mitarbeiter besaßen, eine Sicherheitsmaßnahme, die in einer perfekten Welt funktioniert hätte - in einer Welt, in der die Anwesenden in diesem Raum die Schlüssel besessen hätten.

      Ach, sie hatten sie nicht. Beide Schlüssel waren verschwunden. Einer war aus der Schreibtischschublade in seinem Büro genommen worden, der andere vom Körper des ersten Arztes gerissen worden, der umgekommen war, als die Lichter ausgingen.

      Dr. Ben schluckte schwer, sein Magen drehte sich, als er Dr. Aliza Cunningham vor sich sah, wie sie gestern am Fuß der Treppe gelegen hatte, die Kehle wie ein zweiter Mund klaffend, ein Abgrund aus zerrissenen Sehnen, glänzend im Schein des frostigen Oberlichts. Evelyn hatte neben ihr auf dem Boden gelegen, ihr Kopf von Blut umgeben. Er hatte gedacht, Evelyn sei auch tot, bis er das gurgelnde Zischen ihres Atems hörte.

      Ben wandte sich schließlich ab, blinzelnd, der Raum war düster nach dem blendenden Weiß des Schnees. »Wir sind im Hauptgeschoss nicht in der Unterzahl«, sagte er. »Und Lincoln kichert seit drei Stunden. Ich glaube nicht, dass er aus seinem Rollstuhl heraus angreifen wird.«

      »Er lacht wahrscheinlich über uns sterbliche Würstchen, die wir hier wie die Fische im Fass festsitzen«, sagte Dr. Carter mit einer Stimme wie Kies, diese zornigen Stimmbänder ein weiteres Geschenk der Flammen, die seine Schönheit geraubt hatten. Sie alle hatten Patienten getroffen, die glaubten, sie seien Götter oder Jesus, Könige oder Hitler, sogar Jeanne d'Arc. Ein selbsternannter »Feuergott« war für Dr. Carters Gesicht verantwortlich. Größenwahn ist gefährlich - unkontrollierte Macht ist es immer.

      »Ich traue ihm nicht«, schloss Dr. Carter.

      Dr. Ben nickte langsam und nahm die rothaarige Dr. Thomson wahr, die an der Wand lehnte und leise schluchzte; den dünnen, kahlen Dr. Miller, der an einer wunden Stelle hinter seinem linken Ohr rieb; Dr. Carter am hinteren Ende des Tisches. Und den letzten Arzt, den größten unter ihnen, der direkt hinter dem Burning Man stand.

      »Du hast recht«, sagte Ben. »Ich werde Lincolns Medikation erhöhen. Wir brauchen nicht, dass er die anderen aufwühlt.«

      Sie brauchten alle Hilfe, die sie kriegen konnten. Sie steckten in Schwierigkeiten. Großen Schwierigkeiten. Pleite-Kälte-Schwierigkeiten.

      »So sollte diese Einrichtung nicht funktionieren«, flüsterte Dr. Thompson. Sie zog den Rotz in ihren Rachen zurück.

      »Na ja, wir können nicht alle in den Keller sperren«, knurrte Dr. Sharp von seinem Platz am anderen Ende des Tisches und mischte sich endlich ins Gespräch ein.

      Wenn man eine amerikanische Flagge, ein militärisches Sturmgewehr und einen Walrossschnurrbart kreuzen würde, käme Dr. Raymond Sharp dabei heraus, und er war gereizt, seit der Strom ausgefallen war. Man konnte an seinem Kiefer ablesen, was er dachte: Er sollte jetzt die Rothaarige in seinem Büro vögeln, oder – weniger reizvoll – ein Valentinstagsessen mit seiner Schlampe von Ehefrau haben, vielleicht sogar irgendwo Urlaub machen, wo ihm nicht die Eier abfrieren würden. Aber unter keinen Umständen sollte er auf dieser gottverlassenen Insel festsitzen. Sein Blick wanderte zu Sydneys Brüsten, dann zurück zu ihrem tränenverschmierten Gesicht. Vielleicht könnte er sie zu einem Stressabbau-Fick überreden.

      »Wir müssen die Patienten nur zur Kooperation überreden. Einer von ihnen hat die Schlüssel«, sagte der Klaviermann und fuhr sich mit einem kratzenden Geräusch über seinen kahlgeschorenen Kopf.

      So viel stimmte – die Schlüssel waren ihre einzige Hoffnung. Die Telefone waren tot, genau wie der Strom. Absichtlich hatte es auf Ice Island nie Mobilfunkempfang gegeben, aber nicht alle Pläne haben ein positives Ende. Und genau darauf zählten die Verrückten, Pleiten und Kalten.

      Ben runzelte die Stirn, als er bemerkte, wie Dr. Sharp Bajonette aus seinen Augäpfeln direkt auf den Klaviermann schoss. Es war nicht Dr. Millers Schuld. Er hatte Evelyn diese Schlüssel nicht gegeben.

      Aber jemand hatte es getan. Evelyn Hawthorn war manipulativ mit Großbuchstaben M. Ben wusste das aus Erfahrung. Außerdem war sie länger hier als alle anderen, außer dreien – lange bevor Ben selbst kam.

      Obwohl die anderen es nicht wussten, war Evelyn der Grund, warum Dr. Bennett überhaupt auf Ice Island gekommen war. Und jetzt saß er hier fest.

      Er wollte hier nicht sterben.

      »Evelyn weiß, wie sie das letzte Mal entkommen sind«, sagte Dr. Thompson und wischte sich mit den Fingern unter den geschwollenen Augen. »Sie muss es wissen.«

      Diese Patienten hatten es aus dem Gebäude geschafft, aber die meisten waren im eisigen Wasser erfroren. Evelyn hatte natürlich keinen Fuß ins Wasser gesetzt; ob sie schlau genug war, aus dem Gebäude zu kommen – ihre Schwester war als Kind ertrunken – sie weigerte sich sogar, ein Bad zu nehmen.

      »Es muss einen Weg geben«, schloss Dr. »Ariel« Thompson. »Evelyn weiß, wie man hier rauskommt.«

      »Sie ist gefährlich, aber wir brauchen sie, wenn wir lebend von dieser Insel kommen wollen«, stimmte Dr. »Deadpool« Carter zu.

      »Vielleicht helfen ein paar Stunden in einer Gummizelle«, sagte Raymond Sharp.

      Dr. Ben schüttelte bereits den Kopf – Introspektion würde Evelyn nicht helfen, nicht nach dem, was gestern passiert war – aber Dr. Thompson unterbrach: »Ruheräume.«

      Dr. Sharp richtete diesen Dolchblick auf sie. Warum musste Sydney weiter reden und seinen Ständer weich machen? Sie alle kannten die Nomenklatur. Ruheräume. Persönliche Sicherheitsräume. Wie auch immer sie sie nannten, es machte sie nicht weniger zu Einzelhaft.

      »Die meisten dieser Räume sind wegen Edward belegt«, sagte Dr. »Klaviermann« Miller, dann, in einem leiseren Murmeln, »Dieser Psycho.«

      »Sie jagen uns«, wimmerte Dr. Thompson. »Und wenn wir nicht herausfinden können, wo sie diese Schlüssel versteckt haben...«

      Dr. Thompson war nicht hysterisch, trotz der Art, wie Raymond Sharp ihr tränenverschmiertes Gesicht anstarrte. Im Krieg gab es keine Tränen, und Dr. Sharp war sicher, dass Ice Island jetzt eine Kriegszone war. Keiner von ihnen hatte das erwartet, als sie gestern Morgen zu dem Sturm aufgewacht waren.

      Der Raum wurde schwarz, als der Generator ausging.

      Ein Schrei durchschnitt die Luft, blutig und schrill.

      Der Raum vibrierte vor Donner, jeder von ihnen spürte die Spannung wie das Knacken von Eis auf Wasser – knack, knatsch und puff, puff, puff. Die gelbstichigen Lichter flackerten wieder auf.

      Dr. Benjamin Bennett sah sich im Raum nach seinen Kollegen um, ihre Augen hohl über ihren weißen Kitteln. Sie hatten Angst. Die messerscharfe Spannung im Raum könnte bei einem einzigen falschen Wort in Hysterie ausbrechen – Dr. Thompson neigte bereits dazu. Es lag an ihm, den Frieden zu bewahren, sie lebend hier rauszubringen.

      Aber würde er Erfolg haben?

      Ich drückte ihm die Daumen. Er stand auf der Seite des Rechts – hatte gute Absichten. Das war nicht immer der Fall gewesen, aber wer von uns ist schon perfekt?

      Jeder Mensch hat Gutes in sich, wenn die Welt gut und richtig und gerecht ist. Wenn das Leben schlecht wird, kann jeder Mensch schlecht werden. Und an diesem Tag war jede einzelne Person auf Ice Island verwundbar. Sie hatten bereits schreckliche Verluste erlitten. Die Lebensmittelvorräte würden keine Woche reichen. Und dieser sorgfältig kalibrierte Fluchtplan, den eine Gruppe bösartiger Patienten in Gang gesetzt hatte, beinhaltete eine garantierte Abwesenheit von Hilfe vom Festland.

      Die auf dieser Insel würden nicht warten, bis der Sturm vorüber war – die Verrückten, Pleiten und Kalten wollten nicht gerettet werden.

      Sie wollten Blut.

      Dr. Thompson hatte recht: Diejenigen in diesem Raum wurden gejagt. Sie hatten höchstens vier Tage. Vier Tage, um einen Ausweg zu finden, oder sie waren alle tot.

      Und ohne die gefährlichste Frau in der Anstalt und die Informationen, die in ihrem Gehirn eingeschlossen waren, würde keiner von ihnen von Ice Island entkommen.

      Ohne Evelyn, eine Frau, die sich bis vor vier Stunden nicht an ihren eigenen Namen erinnern konnte.
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        »Zeigen Sie mir einen vernünftigen Menschen, und ich werde ihn für Sie heilen.«

        ~Carl Gustav Jung
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      Du warst noch nie gut in irgendwas, Evelyn, hatte ihre Mutter immer gesagt, aber Evelyn Hawthorn war eine ausgezeichnete Schreierin. Der Klang hallte an den Wänden wider, ließ die Gitterstäbe an den Fenstern vibrieren und prallte gegen den Boden. Sie konnte es fast sehen, rot und roh, wie es sich wie ein Band durch die Luft entrollte, zurückkehrte und sich um ihren Hals wickelte.

      Sie konnte nicht atmen.

      »Du wirst dir noch wehtun, Liebes.«

      Die Stimme brachte sie in ihren Körper zurück, und sie schoss in eine sitzende Position, keuchend, blinzelnd, ihre Umgebung wie ein Schwamm aufsaugend. Es gab ein einzelnes Fenster links hinter ihrem Kopf, schmutziges graues Linoleum, Wände aus beigen und taupefarbenen Steinen, einen Bogen, der zu einer Metalltoilette führte - ein Badezimmer ohne Tür und ohne Privatsphäre. Ein halbkreisförmiger Lüftungsschacht starrte über einer schweren Metalltür, die zu einem Flur führte, jetzt teilweise blockiert von einer kleinen, stämmigen Frau mit weißen Locken, die zu den Gänseblümchen auf ihrer Arbeitskleidung passten. Eine schwarze Tasche lag neben Evelyns Füßen neben einer schlanken Schildpattkatze, hauptsächlich orange, mit Schwarz über einer Hälfte seines Gesichts wie ein blauer Fleck. Als Evelyn seinen grünen Augen begegnete, gähnte er, streckte sich und rieb seine Ohren an ihrer Ferse.

      Evelyn verlagerte ihre Hüften und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand hinter dem Bett. Kein Kopfteil, nur eine harte Matratze, der Rahmen am Boden verschraubt. Ein dünnes Laken bedeckte sie von den Zehen bis zu den Rippen - feucht vor Schweiß trotz der Kälte in der Luft. »Wo bin ich?«

      »Auf der Eisinsel, Liebes.« Grace hätte Iverson Psychiatric oder sogar Iverson State Hospital sagen können, aber sie wollte die Worte »psychiatrisch« oder »Krankenhaus« nicht in Evelyns Gegenwart benutzen, wollte sie nicht aufregen, nicht jetzt.

      Nein, definitiv nicht jetzt.

      Außerdem mochte Grace den Spitznamen, hatte Eis immer für schön gehalten, wie es in der Sonne schimmerte, als wolle es an all die herrlichen Dinge erinnern, die Gott erschaffen hatte. Anders als Ben oder Raymond zog es die Krankenschwester vor, nicht darüber nachzudenken, was das Eis verbergen könnte oder, genauer gesagt, wen.

      Ja, die Familie Iverson hatte Alcott weggesperrt, um die Öffentlichkeit zu schützen, aber die Leute paddelten immer noch zur Insel. Neugier tötet Katzen und neugierige Teenager, die sich dorthin wagen, wo sie nicht hingehören. Hatte Alcott einen Weg gefunden, seinen Blutdurst zu stillen, während er auf diesem gefrorenen Felsen residierte? Egal - Grace sah nur die glitzernde Frostdecke.

      Das mochte ich an ihr.

      Evelyn zuckte zusammen, ein stechender Schmerz durchzuckte ihr Gehirn. Eisinsel. Eisinsel. Ein gruseliger Name, wenn man sie fragte - es klang nach dem Typ isolierter Ort, der einen Horrorfilm hervorbringen könnte.

      Evelyn wusste damals nicht, wie nah diese Einschätzung an der Wahrheit war. Bei dem stürmischen Licht von draußen bezweifle ich, dass sie den Fleck getrockneten Blutes an ihrem Türpfosten sehen konnte.

      Sie wackelte mit den Füßen und rieb den Kopf der Katze mit ihrem kleinen Zeh. »Wie heißt du denn, du süßes kleines Ding?«

      »Das ist Cheshire«, sagte Grace.

      Evelyn lächelte ihn an, obwohl es ihr Gesicht schmerzen ließ, besonders um die Augenbrauen herum. »Na, ich erinnere mich vielleicht nicht an alles«, sagte sie zu dem Schildpatt, »aber ich erinnere mich daran, wie sehr ich dich mag, Cheshire.«

      Grace tätschelte Evelyns Hand - mütterlich, wie eine freundliche Mrs. Claus. Aber die einzigen Geschenke, die Grace brachte, waren Pillen in einem Papierbecher, dazu ein passender Becher mit Wasser. Sie stellte sie auf den winzigen Beistelltisch, dessen Beine wie das Bett verschraubt waren.

      »Erinnerst du dich an noch mehr, Liebes?«

      Evelyn wandte sich der Krankenschwester zu. Was dachte sie? Was konnte sie beweisen? Was konnte sie tun? Es war ein Spiel, das sie immer mit sich selbst gespielt hatte, wenn sie sich nicht sicher war, welchen Weg sie einschlagen sollte, aber im Moment tappte sie im Dunkeln. Sie wusste nicht einmal, wo sie war.

      »Ich erinnere mich an... meinen Namen. Und ich habe früher in Detroit gelebt. Wir hatten einen Kirschbaum im Vorgarten.« Lebte sie immer noch in Detroit? War das hier Detroit? Es sah kalt genug aus.

      Die Krankenschwester entblößte ihre gelblichen Vorderzähne und versuchte zu lächeln, aber Evelyn konnte das Stirnrunzeln darunter sehen. »Das ist wunderbar.«

      »Und... meine Schwester.« Evelyn konnte sich nicht ganz an die Züge ihrer Schwester erinnern, aber sie erinnerte sich an das Schlafzimmer, das sie sich teilten: Zwei Einzelbetten mit einem Laken darüber gezogen, um ein Zelt zu bilden, weil ihre Schwester es liebte - sie liebte.

      Würde ihre Schwester sie hier besuchen? Wenn jemand sie fahren würde, würde sie... aber wer würde zustimmen? Ihre Großmutter war eine schreckliche Frau, auch wenn sie technisch gesehen das Dach über ihren Köpfen zur Verfügung stellte.

      Ihre Eltern konnten nicht fahren. Sie waren tot. Evelyn hatte das meiste vergessen, aber sie erinnerte sich daran, wie sie zusah, wie ihr Vater das Gehirn ihrer Mutter an der Wand verteilte, bevor er die zweite Kugel aß. Um fair zu sein, sollte ein Hirnmaterie-Abstraktum ein Angelpunkt in jedermanns Erinnerung sein.

      Graces Lippen zuckten - traurig, gestresst - aber ihre bernsteinfarbenen Augen waren warm wie Honig. »Andere Dinge sollten dir in Kürze wieder einfallen. Dein Kopf braucht nur etwas Zeit zum Heilen.«

      Sie deutete auf eine Stelle in der Nähe von Evelyns Ohr. »Darf ich?«, fragte Grace, und bevor Evelyn darüber nachdenken konnte, was das bedeutete, griff die Krankenschwester hinüber und zog sanft an etwas - Klebeband? - in der Nähe ihrer Stirn. Es machte ein papiernes Schhhh, als es sich von ihrer Haut löste. Es klang wie... Kratzen.

      Evelyn zischte einen Atemzug durch zusammengebissene Zähne.

      »Es tut mir leid, Liebes. Ich werde schnell und sanft sein.«

      Evelyn kümmerte sich nicht darum. Sie kümmerte sich darum, warum Grace überhaupt schnell und sanft sein musste. »Was ist mit mir passiert?« Eine Kopfverletzung - war das der Grund, warum sie sich nicht erinnern konnte?

      »Die Wunde sieht gut aus«, gurrte Grace, »aber ich werde mehr antiseptische Creme auftragen - Dr. Bennetts Anordnung. Er kam dreimal, um nach dir zu sehen, während du schliefst; er möchte bei diesem Sturm alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

      Evelyn erinnerte sich auch an den Sturm, wusste, ohne über ihre Schulter zu blicken, dass das hüfthohe Fenster hinter dem Bett mit Weiß verstopft sein würde - bedrohlich, verbergend, was auch immer hinter den Scheiben lauerte. Aber bald würde der Sturm vorüberziehen, die Sonne würde aus ihrer Wolkendecke auftauchen, ihre Erinnerung würde zurückkehren, und alles würde gut sein.

      Evelyn wusste, dass Hoffnung nichts war, womit man geboren wurde, wie Sommersprossen oder dünne Handgelenke, und es war sicher auch keine weitäugige Ruhe, die einem von gesunden Vorbildern eingeimpft wurde, die behaupteten, dass sich alles mit der Zeit zum Guten wenden würde. Hoffnung war weder zart noch zerbrechlich - sie war eine besondere Art von Gewalt, brutal geschmiedet, eine entstellte Kreatur mit einem Zahn und zerschundenen Knien vom Betteln, das Universum möge den Schmerz wegnehmen. Andere mochten sich hinlegen und sterben, aber Evelyn stand immer wieder auf, mit schwingenden Fäusten.

      Grace kramte in der schwarzen Tasche und legte dann ein sauberes Gazepad auf ihre Stirn. Hatte sie schon das Antiseptikum aufgetragen?

      Evelyn runzelte die Stirn und starrte auf die Tasche, anstatt zu fragen - eine Tasche genau wie... die ihres Vaters. Er war doch Arzt gewesen, oder? Ja. Er hatte eine schwarze Tasche genau wie diese getragen, mit einem Stethoskop, mit dem sie immer spielte, durch die Griffe geschlungen. Sie konnte das Haar ihrer Schwester riechen, als wäre sie jetzt im Raum - Kokosnuss.

      »Darf ich deine Handgelenke untersuchen, Liebes?«

      Ihre... was? Evelyn zog ihre Arme unter der dünnen Decke hervor. Ihr stieg Galle im Hals auf beim Anblick der Gazepads, karmesinrote Flecken zogen sich von ihren Handflächen bis zur Mitte jedes Unterarms. Oh Gott. Eine Kopfverletzung und ihre Arme auch? War sie in einen Autounfall verwickelt gewesen? Durch ein Fenster gefallen?

      Grace zog vorsichtig die Verbände ab. Evelyn starrte wie betäubt auf die klaffenden, genähten Wunden in der Mitte jedes Arms. Zu präzise für einen Autounfall - zu präzise für einen Unfall.

      Kratz, kratz, kratz, kratz.

      Das Geräusch kam irgendwo aus der Ecke oder vielleicht sogar aus dem Nebenraum. Noch eine Katze? Eine in den Wänden gefangene Ratte? Aber sie konnte ihre Augen nicht von den gezackten Abgründen in ihren Unterarmen abwenden; eine rubinrote Wunde tiefer als die andere. Als spürte er ihren Kummer, miaute Cheshire, bewegte sich aber nicht von seinem Platz zu ihren Füßen.

      »Was ist mit mir passiert?«, wiederholte sie. Es schien offensichtlich - du hast versucht, dich umzubringen - aber es fühlte sich nicht offensichtlich an, nicht für Evelyn, und sicher nicht für die Ratten in den Wänden, die ihre Krallen kratz, kratz, kratzten, als wollten sie sie an ihre eigene Beharrlichkeit erinnern.

      Sie war Evelyn Hawthorn, Königin der unbeugsamen Hoffnung. Sie wusste es, oder zumindest glaubte sie, dass es wahr war.

      Ich wollte es auch glauben. Ich weiß wenig über Hoffnung, aber ich erkenne Feuer, wenn ich es sehe. Feuer verbrennt nicht immer Fleisch, wie im unglücklichen Fall von Dr. Carter; Flammen können einen auch aus den dunkelsten Räumen führen. Es kommt nur darauf an, wie man es einsetzt.

      »Bitte«, sagte Evelyn. »Sag es mir einfach. Ich kann es verkraften.«

      Grace war Krankenschwester gewesen, bevor Evelyn geboren wurde - sie wusste es besser. Jeder dachte, er könne es verkraften, bis er die Nachricht laut hörte. »Ich habe in meinen dreißig Jahren in diesem Krankenhaus einiges erlebt«, sagte Grace. »Manchmal ist die einfachste Antwort-«

      »Ich habe das nicht getan. Ich hätte das nicht gemacht.« Und sie hatte sich auch nicht selbst am Kopf verletzt - das war doch offensichtlich, oder?

      »Erinnerst du dich daran, wie du die Wunden bekommen hast?«, fragte Grace sanft und tupfte Jod auf Evelyns linken Arm.

      Evelyn knirschte mit den Zähnen. »Nein, ich meine, ich erinnere mich nicht genau, aber ich-«

      »Woher weißt du dann, dass du es nicht getan hast?«, fragte Grace, nicht unfreundlich. Und als Grace getrocknetes Blut von ihrer Handfläche wischte, bemerkte Evelyn die anderen verheilten Linien an ihren Handgelenken. Schichten von Narben, einige dünn, andere dicker. Wie oft hatte sie versucht, sich umzubringen? Mindestens zweimal. Nein... dreimal? Viermal, wenn man das hier mitzählte. Jesus.

      Evelyn schloss die Augen, als Graces Wattebausch sich den fachmännisch gesetzten Stichen näherte, und ein schrecklicher Gedanke keimte in ihrem Gehirn: Wollte sie sich überhaupt daran erinnern, was passiert war?

      Kratz, kratz, kratz, kratz.

      Es war schlimm genug, dass sie sich an die Nacht erinnerte, in der ihre Eltern starben, die Bilder in ihre Psyche eingebrannt, zusammen mit dem Glitzern in den Augen ihres Vaters, als er abwägte, ob er sie mitnehmen sollte. Sie wusste nicht, warum er sich so entschieden hatte, wie er es getan hatte.

      Aber wenn sie sich erst an alles erinnerte... würde sie sich dann wünschen, er hätte anders gewählt? Nach dem Zustand ihrer vernarbten Handgelenke zu urteilen, war ihr Leben nach dieser Nacht von Schmerz geprägt gewesen. Wie oft hatte sie sich den Tod gewünscht? Und - kratz, kratz - was zum Teufel war das für ein Geräusch?

      Evelyn schaute sich um, aber das Geräusch hörte in dem Moment auf, als sie danach suchte. Eis überzog das Glas hinter zwei Reihen schwarzer Gitterstäbe, das strahlende Weiß dahinter ließ sie wie Zebrastreifen erscheinen.

      Lenk dich ab, schalte die Gedanken aus, atme tief durch - die Erinnerung an die »drei As« kam ungebeten. Sie wusste, was es war: ein Therapie-Mantra. Natürlich. Wenn sie in der Vergangenheit versucht hatte, sich selbst zu verletzen, wäre sie schon früher ins Krankenhaus eingeliefert worden.

      Cheshire sprang auf und lief zu Evelyns Seite, stupste ihren Ellbogen an. Er roch nach... Kokosnuss. Hm.

      Kratz, kratz, kratz, kratz.

      Schnee und Wind zischten gegen das Fenster, aber von dort kam das Kratzen nicht. Dann, in ihrem Augenwinkel...

      Eine dunkle Gestalt. Ein Mann, der in der Ecke stand.

      Sie riss ihren Kopf in diese Richtung, den Atem in der Kehle gefangen. Grace zog sich zurück - »Tut mir so leid, Liebes« - aber Evelyn hörte sie nicht. »Da ist...«

      Sie blinzelte. Die Ecke war in Zebrastreifen-Schatten getaucht. Aber sie war leer.

      Evelyn wandte sich wieder zum Fenster; loser Mörtel an einer Seite, winzige Risse in der Naht. Eine Böe lichtete die wirbelnden Flocken gerade so weit, dass Evelyn einen riesigen, in strahlendes Weiß gehüllten Innenhof erkennen konnte, der stürmische Wind heulte über die Dachtraufen. Drei Stockwerke tiefer, vielleicht vier. Stacheldraht krönte die Hofmauer, fünf Lagen dornigen Stahls in gewalttätigen Achten geschlungen, die sicherstellten, dass niemand sie überqueren konnte, ohne zerfetzt zu werden.

      Die Böe ließ nach; der Innenhof verschwand. Aber das Bild des Stacheldrahts blieb.

      Evelyn schielte auf ihre mintgrüne Krankenhauskleidung. Wie Gefängniskleidung, aber das hier war kein Gefängnis - sie war nicht in einer Zelle eingesperrt, oder? Sie blickte zur offenen Tür. Nein, definitiv nicht.

      Cheshire schmiegte sich an ihre Hüfte. Die Katze schnurrte.

      »Grace... was für eine Art Krankenhaus ist Ice Island? Ich meine, das ist nur ein Spitzname, oder?« Aurora blitzte in ihrem Kopf auf, dann Britehaven. Krankenhausnamen, da war sie sich fast sicher - Einrichtungen, in denen sie Patientin gewesen war?

      Grace blickte auch in die Ecke und dann zurück zu Evelyn, die Lippen zusammengekniffen. »Iverson. Das ist der Name.« Keine Antwort auf die Frage, die sie gestellt hatte. Grace befestigte einen neuen Gazestreifen über Evelyns linkem Handgelenk.

      »War meine Schwester schon bei mir?« Evelyn konnte sich das Gesicht ihrer Schwester immer noch nicht vorstellen, aber sie konnte das Gras riechen, in dem sie früher gespielt hatten, konnte ihr Lachen hören – zu tief für ein kleines Mädchen. Sie spürte das Gewicht ihrer Schwester an ihren Rippen, als Evelyn sie vom Park nach Hause trug. Trösten, Geschichten erzählen, das waren schon immer Evelyns Aufgaben gewesen – sie war jetzt ein Teenager, gerade an der Schwelle zum Erwachsensein, aber sie war schon seit ihrem zehnten Lebensjahr eine Mutter gewesen. Ihr Vater hatte sich schon lange ausgeklinkt, bevor er sich eine Kugel in den Kopf gejagt hatte, und ihre Mutter –

      Oh! Jill! Ihre Schwester hieß Jill. Und dann verfestigte sich ihr Gesicht: große braune Augen, Sommersprossen, die eine Wange bedeckten. Sie war erst sieben – sie sollte nicht allein da draußen sein, oder noch schlimmer, bei ihrer Großmutter.

      Grace schüttelte den Kopf, ihre Stimme kaum ein Flüstern, während sie sich mit den Bandagen an Evelyns rechtem Handgelenk beschäftigte. »Nein, Liebes. Deine Schwester war nicht hier.«

      Natürlich nicht. Ihre Großmutter hasste Evelyn, würde Jill niemals hierherbringen – klar. »Ich muss sie anrufen«, sagte sie, aber ihr Mund war trocken geworden. Was, wenn Jillian auch im Krankenhaus war?

      Ein Autounfall – die Worte tauchten immer wieder in ihrem Kopf auf. Ein Autounfall. Meine Schwester. Etwas, etwas zerrte an ihrem Bewusstsein, flehte sie an, es zur Kenntnis zu nehmen, hinzusehen – nur hinzusehen – aber dann glitt es weg in das eisige Weiß. »Geht es Jill gut? Sie wird nicht verstehen, wo ich bin – sie wird denken, ich hätte sie verlassen.« Wie unsere Eltern.

      »Es ist gegen die Regeln, Anrufe außerhalb der Einrichtung zu tätigen«, sagte Grace vorsichtig. Dr. Bennett wollte, dass Evelyn sich erinnerte, aber Erinnerung war in Evelyns Fall ein grausames Schicksal; Grace wollte damit nichts zu tun haben. »Deine Schwester war nicht bei dir, als du verletzt wurdest. Sie steckt nicht in diesem Sturm fest. Wir sollten dem Herrn für diese Segnungen danken.«

      Evelyn war nie eine religiöse Person gewesen – glaubte sie –, aber sie sagte »Amen«, nur für den Fall. Ihr Herz verkrampfte sich, ein Nest aus Dornen in ihrem Bauch.

      Grace sammelte das übrige Klebeband und die alten Bandagen ein und reichte Evelyn dann den kleinen Becher vom festgeschraubten Nachttisch – zwei rote Pillen, eine weiße, eine gelbe. »Hier, Liebes. Die werden gegen die Schmerzen helfen. Und die...« Grace blickte kurz in die Ecke.

      Evelyn schluckte sie hinunter. Ihr Handgelenk pochte, ihr Kopf tat weh, aber am schlimmsten schmerzte ihr Herz – das war der Teil, von dem sie Erleichterung wollte. »Ich habe nicht versucht, mich umzubringen. Ich würde meine Schwester nie verlassen«, sagte sie und hoffte, dass es stimmte.

      »Der gütige Herr hat dich aus gutem Grund bei uns gelassen«, erwiderte Grace. »Aber lass die Ärzte nicht sehen, wie du dich so umschaust. Wenn sie wissen, dass du uns siehst –«

      »Uns?«

      Grace schüttelte den Kopf und tätschelte dann Evelyns Schienbein. »Du weißt, was ich meine, Liebes.« Und als sie ihre Utensilien zurück in die Tasche packte – diese oh-so-vertraute Tasche –, riss Evelyns Geduld endlich.

      »Verdammt nochmal, warum bin ich hier?« Ihre Stimme explodierte aus ihr heraus, hallte an den Wänden wider, und Cheshire sprang von ihrer Seite und huschte aus dem Zimmer. Trotz ihrer Frustration zog sich ihre Brust zusammen – Tut mir leid, Kleiner. Und durch die Tür wehend... Musik. »Aquarius« am Klavier.

      Grace erstarrte, ihre Augen weit aufgerissen – verängstigt. Sie wich langsam zur Tür zurück, ohne ihren Blick auch nur einmal von Evelyn abzuwenden, die immer noch auf dem Bett saß.

      »Es tut mir leid, dass ich geschrien habe«, sagte Evelyn, die Lüge ätzend auf ihrer Zunge. »Aber ich muss wissen, was mit mir passiert ist. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

      »Wir werden uns um Sie kümmern, Ms. Evelyn«, sagte Grace, immer noch rückwärts schlurfend. Fast an der Schwelle.

      Evelyn kickte die Decken weg und schwang ihre Füße auf den Boden. »Warten Sie... Grace, würden Sie mit mir beten?«

      Ich konnte sehen, dass Evelyn mit ihr spielte und versuchte, das zu bekommen, was sie brauchte. Grace hatte sehr wenig gesagt, aber Evelyn hatte bereits geschlussfolgert, dass die Frau religiös war – keine große Überraschung. Evelyn hatte auch registriert, dass die alte Frau mit einem Hinken ging, auf ihrer rechten Seite schwächer war als auf der linken, eine Rauchervergangenheit hatte, wie ihre gelblichen Zähne zeigten, und wahrscheinlich unter Depressionen litt, basierend auf der dauerhaften Anspannung in ihren Augenwinkeln. Sie war in jungen Jahren von ihren Eltern entfremdet worden, das verriet das Stirnrunzeln, als Evelyn ihren Kirschbaum aus der Kindheit erwähnte. Grace hatte auch eine Schwäche für Tiere, hatte aber keine Geschwister, wie ihre Reaktion auf Evelyns Erwähnung ihrer Schwester zeigte. Vor allem würde Grace alles in ihrer Macht Stehende tun, um Schmerzen zu vermeiden, selbst wenn es bedeutete, die Wahrheit zu verbergen.

      Und dass die Wahrheit schmerzhaft sein würde, ließ die Verzweiflung stetig in Evelyns Eingeweide kriechen.

      »Bitte, Grace. Ich habe Angst.« Evelyns Stimme brach. Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln.

      Ich fragte mich, ob in ihrer Darbietung ein Funken Wahrheit steckte. Klug, ja, aber Evelyn Hawthorn war viel mehr als nur klug. Evelyn war kompliziert. Und – wage ich zu sagen – ich mag mein Leben kompliziert, herausfordernd. Wie ich schon sagte, ich bin ein Arschloch. Ich meine, ich bin nicht wie die Patienten hier, die Leute umbringen, die sie schief anschauen, aber wenn du mir auf der Straße begegnen würdest, wärst du froh, dass du nicht derjenige warst, der mich großgezogen hat.

      Aber ich bin eine Geschichte für ein andermal. Der Punkt ist, dass sie etwas mit mir machte. Als ihre Stimme brach, wollte auch ich weinen. Faszinierend.

      Grace erreichte den Flur.

      Evelyn stemmte sich auf die Füße, aber eine Welle von Schwindel zwang sie wieder nach unten. »Grace, warten Sie –«

      »Ich werde Dr. Bennett holen, damit er nach Ihnen sieht, Liebes.« Ihr Gesicht war angespannt – bestürzt.

      Jenseits der Tür ging das Klavier weiter, helle Noten, singend. Aber Evelyn konnte ihre Augen nicht von Graces zitternder Gestalt abwenden, als sie den Flur hinunterging. Sie schien überzeugt, dass Evelyn vom Bett springen und angreifen könnte.

      Was wusste sie, das Evelyn nicht wusste?
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      Als Grace den Gang hinaufverschwand, drückte sich Evelyn in eine stehende Position und biss die Zähne zusammen gegen den unaufhörlichen, stechenden Schmerz in ihrem Kopf. Dachte die Krankenschwester etwa, sie würde einfach hier sitzen und auf diesen Dr. Bennett warten, während sie über Antworten rätselte? Sie wusste nicht einmal, wo sie war.

      Evelyn stolperte nur einmal gegen den Türrahmen, lang genug, um Blut unter ihren Fingernägeln zu bemerken und die Schlösser an den Türen zu sehen - Metallplatten mit Tastenfeldern an jedem Zimmer im Flur, Schlitze, wo man eine Schlüsselkarte durchziehen konnte, um Zugang zu erhalten.

      Die Platten waren jetzt dunkel. Die Beleuchtung im Flur war auch seltsam. Ihr Zimmer war das letzte im Gang und anscheinend das einzige mit einem Fenster. Der Rest des Flurs leuchtete in einem kränklichen, künstlichen Farbton, der an Birnen erinnerte, es sei denn, das war ihr beschädigtes Gehirn, das ihr einen Streich spielte - die Kopfverletzung, die unmöglich selbst zugefügt sein konnte.

      Dachten sie, sie hätte sich selbst mit einem Schläger auf den Kopf geschlagen? Waren sie Ärzte oder Idioten? Könnte beides sein, vermutete sie. Bücherwissen macht einen noch lange nicht zum Tatortermittler.

      Was denke ich? Was kann ich beweisen? Was kann ich tun?

      Alles gute Fragen, wobei der Beweis besonders wichtig für eine Frau mit beschädigtem Gedächtnis war, und sie wiederholte sie wie ein Mantra, während sie den Gang hinaufging, ihr Kopf pochte und ihr peripheres Sichtfeld in Nebel getaucht war. Würden die Pillen, die Grace ihr gegeben hatte, sie außer Gefecht setzen, bevor sie ihre Schwester anrufen konnte? Sie wusste nicht, was es war - sie hätte sie ablehnen sollen. Aber jetzt war es zu spät.

      Was denke ich? Was kann ich beweisen? Was kann ich tun?

      Sie dachte: Sie war in einem Krankenhaus für Verrückte, komplett mit Türschlössern, die aufgrund eines Stromausfalls derzeit nicht funktionierten; sie war schon früher im Krankenhaus gewesen, wahrscheinlich mehrmals; ihre Schwester musste wissen, dass es ihr gut ging; die Krankenschwester hatte Angst vor ihr.

      Sie konnte beweisen: Sie war verletzt worden; die Krankenschwester glaubte, sie bräuchte Behandlung, sowohl körperlich als auch psychiatrisch.

      Was konnte sie tun?

      Sie wusste es nicht. Aber sie würde es herausfinden.

      Graces weiße Locken wippten, als sie in den hell erleuchteten offenen Bereich am Ende des Flurs schlurfte. Sie hatte nicht bemerkt, dass Evelyn ihr im düsteren Flur gefolgt war, aber sie erblickte sie, als sie den Aufenthaltsraum betrat. Grace hielt inne, wartete, die Fäuste geballt, das faltige Fleisch in ihrem Gesicht zitterte - nervös. Aber sie lief nicht weg. Der öffentliche Aufenthaltsraum hatte offensichtlich die Bedrohung gemildert, die sie gespürt hatte, als sie allein waren.

      Evelyn blieb gleich am Eingang des Gemeinschaftsbereichs stehen und gab Grace Raum, um die alte Frau nicht zu erschrecken. Ihre Intuition war genau richtig - Grace kam keinem der Patienten zu nahe. Eine schwere Frau mittleren Alters mit rasiertem Kopf ging vorbei, einen Arm ausgestreckt, als würde sie einen unsichtbaren Hund ausführen. Es war kein Hund - es war ein Tiger - aber das wusste Evelyn nicht, als die Frau rief: »Helix, nein!« und an einer imaginären Leine zerrte, wobei sie Evelyn und Grace umging, bevor sie im gegenüberliegenden Flur verschwand.

      »Wer war das?«

      »Wer war wer, Liebes?«, fragte Grace.

      Die Krankenschwester konnte die Frau, die ein unsichtbares Haustier ausführte, unmöglich übersehen haben, oder? Evelyn blinzelte und wandte sich wieder dem Aufenthaltsraum zu.

      Ein riesiger steinerner Kamin ragte an der rechten Wand auf, die Glut schwarz, dahinter ein Torbogen, obwohl sie nicht sehen konnte, wohin er führte - irgendwohin Interessantes? Der Mann, der unter dem Bogen auf dem Boden saß, schien das zu denken - dünn, seine knochigen Arme umschlangen seine knochigen Knie, wippend, wippend, wippend.

      Sie fragte die Krankenschwester nicht, wer der wippende Mann war. Graces Antwort über die kahlköpfige Frau sagte Evelyn unmissverständlich, dass sie nur eine begrenzte Anzahl von Fragen hatte. Sie sollte sie nicht verschwenden.

      Zu ihrer Linken verlief eine halbhohe Wand über die gesamte Länge des Raumes, wahrscheinlich für die Essensausgabe, mit einer Küche auf der anderen Seite. Die Tür, die den Aufenthaltsraum von der Küche trennte, befand sich direkt gegenüber dem Flur, aus dem sie gerade gekommen war. Während das Tastenfeld an der Küchentür schwarz war wie die an den Patientenzimmern, schien das Schloss am Knauf einen Schlüssel zu benötigen.

      Evelyn runzelte die Stirn angesichts der vergitterten Fenster entlang der Rückwand - der weiße Sturm dahinter. Es fühlte sich ekelhaft vertraut an, so wie man sich beim Aufwachen aus einem Albtraum im Magen unwohl fühlen könnte. Hier standen vier große runde Tische, aber nur einer war besetzt, eine jüngere schwarzhaarige Frau und ein großer, älterer Mann saßen auf den festgeschraubten Stühlen, ein weiterer Mann um die vierzig in einem Rollstuhl daneben, alle mit geröteten Augen und zu grüner Haut, eine Nebenwirkung der Notbeleuchtung. Sie verstärkte die schlimmsten Farben und brachte das Schlechteste in den Menschen hervor, wie sie bald genug herausfinden würden.

      Grace kannte sie alle auswendig - anders als die Ärzte lebte sie vor Ort. Aber weder Grace noch Evelyn brauchten einen Spickzettel, um zu wissen, dass Lincoln Wright, der Mann, der im Rollstuhl auf der linken Seite dieses runden Tisches saß, kürzlich eine Elektrokrampftherapie durchgemacht hatte. Sein verfilztes braunes Haar und der schleimige Speichelfaden auf seiner Schulter waren verdächtig, aber die grünen und lila Blutergüsse an seinen Schläfen waren der Beweis.

      »Das ist Dr. Bennett«, sagte Grace und zeigte mit dem Finger auf einen dunkelhaarigen Herrn vor den Fenstern, dessen weißer Kittel knackig über seinem breiten Rücken hing. Evelyn dachte normalerweise nicht an Menschen als »Herren« - zumindest fühlte es sich in ihrem Kopf etwas seltsam an - aber etwas an der Art, wie seine Schultern saßen, suggerierte Freundlichkeit.

      »Leiter der Psychiatrie«, fuhr Grace fort. »Er ist für Ihren Fall zuständig. Und für alles andere, nehme ich an.«

      Das bedeutete, er kannte sie. Dr. Bennett konnte ihr sagen, warum sie hier war; er konnte ihre Schwester anrufen.

      Er ist mein Ziel, dachte Evelyn, ebenso überrascht von der Kraft des Gedankens wie von der Wortwahl. Ein Ziel? Vielleicht war sie einmal eine Bankräuberin oder eine Mentalistin gewesen - eine Betrügerin. Im Moment war sie eine Psyche, die von ihrer Vergangenheit getrennt war, aber es war klar, dass ein Teil ihres Gehirns noch immer die Person war, die sie einmal gewesen war, wenn auch nur in Reflexhandlungen und überraschenden Bemerkungen.

      Evelyn suchte den Raum nach Cheshire ab - ihre Zuneigung zu ihm war eine der wenigen Dinge, derer sie sich sicher war - aber die Katze war nirgends zu sehen.

      Cheshire wagte sich nie in den Aufenthaltsraum. Das wusste sie nicht, aber ich wusste es mit Sicherheit. Katzen sind längst nicht so neugierig, wie Redewendungen sie erscheinen lassen, besonders in Gegenwart echter Verrücktheit.

      Dr. Ben drehte sich nicht zu ihnen um, aber Edward Reynolds – »Psycho Eddie«, wie ich ihn nannte – tat es von seinem Platz am runden Tisch aus. Seine Augen waren eisig, von einem dunklen Marineblau, das besonders dunkel gegen seine buschigen grauen Locken wirkte.

      Grace sträubten sich die Nackenhaare. Edward sollte keinen solchen Pullover haben – hier trugen alle Krankenhauskittel mit Nähten, die beim geringsten Druck reißen würden. Mit diesem Pullover könnte man sich aufhängen, dachte Grace, und oh, obwohl es sie teuflisch fühlen ließ, wie sehr sie wünschte, Edward würde sich aufhängen. Er hatte ihr einmal eine tote Ratte ins Bett gelegt. Bis heute wusste sie nicht, woher er die Ratte hatte, und er hatte bestritten, Zugang zu ihrem Zimmer gehabt zu haben, als er befragt wurde, aber das änderte nichts an ihrer festen Überzeugung, dass Edward dafür verantwortlich war.

      Evelyn schaute ihn jedoch nicht an; ein dünner, kahlköpfiger Arzt stand vor dem vernarbten Klavier und schmetterte »Sweet Child O' Mine« mit einem schönen, vollen Tenor, während seine Hüften unter seinem weißen Kittel hin und her wippten.

      Sie hatte einmal an diesem Klavier gesungen, oder? Ja, da war sie sich sicher. The Beatles, etwas von den Beatles, weil... ihr Freund die Beatles mochte?

      »War ich schon mal hier eingewiesen?«, fragte Evelyn Grace und vergaß dabei, wie verschlossen die alte Henne war.

      Aber sie brauchte keine Antwort, nicht wirklich; sie wusste, dass sie schon einmal hier gewesen war, oder zumindest in einem sehr ähnlichen Raum. Sie konnte die anderen Teenager mit Gaze an den Handgelenken oder blauen Flecken am Hals sehen, aufgesprungene Lippen vom Auspumpen ihrer Mägen. Damals hatte hormonelle Wut die Luft durchdrungen – moschusartig, wie Ziegen und Rebellion. Aber dieser Raum hatte nicht denselben Geruch. Er roch nach Verzweiflung und, in geringerem Maße, nach dem rohen, mineralischen Geruch von Eis.

      Grace zögerte, dann räusperte sie sich. »Ich bin sicher, solche Einrichtungen beginnen nach einer Weile alle gleich auszusehen.«

      Nicht nur eine Einrichtung – eine psychiatrische Klinik. Und nicht ihre erste Einweisung, bei weitem nicht. War sie unter Suizidbeobachtung? Nein – Grace hatte sie allein in ihrem Zimmer gelassen. Selbst wenn sie sich verletzt hätte, was noch zu beweisen wäre, wussten die Ärzte, dass sie jetzt keine Gefahr für sich selbst darstellte. Und suizidgefährdete Patienten wurden nur für ein oder zwei Tage eingewiesen.

      Es musste der Gedächtnisverlust sein, der sie hier festhielt. Wenn sie vorgäbe, sich zu erinnern, würden sie sie gehen lassen? Dann bemerkte sie den Torbogen, die Stelle, wo sie nur Momente zuvor diesen Mann hatte schaukeln, schaukeln, schaukeln sehen... leer.

      Sie wandte sich zu Grace, um zu fragen, wohin der Mann gegangen war, aber auch die Krankenschwester war verschwunden. Wie lange hatte sie dort gestanden und ins Leere gestarrt?

      Evelyn straffte die Schultern und näherte sich vorsichtig dem Tisch. Anders als Grace kannte sie die anderen nicht, hatte ihre Medikamente und Temperamente nicht im Kopf. So war es mit Bangen, dass sie sich auf einen Stuhl neben eine Frau mit zerzaustem schwarzem Bob setzte, die gerade mit dem Fuß in kurzen Stößen gegen den Linoleumboden klopfte, fünf, sechs, sieben...

      Evelyn beobachtete einen Moment lang den Fuß der Frau, dann blickte sie zu Dr. Bennett, dem Leiter der Psychiatrie, der seine Fingerspitzen gegen das vereiste Fenster drückte. Dr. Thompson, laut Namensschild – obwohl ich immer noch Miststück Ariel bevorzuge –, marschierte auf ihn zu, rote Haare zu einem so straffen Dutt gebunden, dass man sich einen Lineal in ihrer Hand vorstellte. Dr. Thompson berührte seinen Ellbogen, lehnte ihr Gesicht nah an seines und flüsterte gegen seine Wange.

      Vögeln die miteinander?, fragte sich Evelyn, als Dr. Bennett sich umdrehte. Für einen kurzen Moment sah sie ihn hinter der eisigen Fensterscheibe stehen und von außen in den Aufenthaltsraum starren, aber dann grinste er sie an.

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus, Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus, als das Paar sich dem Tisch näherte. Sie hoffte, er vögelte nicht mit der rothaarigen Ärztin – sie hoffte es wirklich nicht. Ungebundene Männer waren leichtere Beute. War das der Grund, warum sie der Rothaarigen wünschte zu stolpern und ihr Gesicht auf dem festgeschraubten Tisch aufzuschlagen?

      Der leitende Psychiater blieb Evelyn gegenüber stehen und nahm den leeren Stuhl, während Dr. Thompson in Richtung Küche ging, ihre Lippen ein blutleerer Schnitt quer über ihr Untergesicht. Vielleicht Snackzeit, aber Evelyns Magen war zu sauer zum Essen. Außerdem war das nicht der Grund, warum sie hier war.

      Ich wusste, was sie tat: Evelyn Hawthorn untersuchte die anderen Patienten, die Ärzte, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, wer von ihnen ihr helfen könnte. Wenn sie vorgeben musste, dass ihre Erinnerung zurückgekehrt war, brauchte sie Informationen, um die Lücken überzeugend füllen zu können. Sie war noch nicht bereit, vom Leiter des Krankenhauses Antworten zu fordern – sie war sich nicht sicher, womit sie es zu tun hatte. Welche intelligente Person würde blind hineingehen?

      »Na sieh mal an, wer von den Toten zurück ist«, kicherte Edward und fuhr sich mit den Fingern durch seine dicken, grauen Locken.

      Evelyns Nackenhaare sträubten sich. »Ich war nie tot«, sagte Evelyn, aber ihrer Stimme fehlte die Überzeugung.

      »Du wünschtest, du wärst es, stimmt's?«, zwinkerte Psycho Eddie. »Mit welcher Evelyn reden wir heute? Der, die leben will? Oder der, die von diesem Schwachsinn genug hat?«

      Zwei Gedanken kamen Evelyn gleichzeitig: erstens, der alte Mann war ein Arschloch, und das war das Beste, was man über ihn sagen konnte; zweitens, er kannte Evelyns Geschichte und war Arschloch genug, es ihr zu erzählen, auch wenn es wehtat. Vielleicht sogar besonders, wenn es wehtat.

      Was Evelyn nicht wusste, was sie damals nicht wissen konnte, war, dass Grace sie wirklich liebte. Die Krankenschwester konnte den Gedanken nicht ertragen, Evelyn in der Realität aufwachen zu sehen – in ihrem persönlichen Albtraum. Evelyn wusste auch nicht, wie nahe sie und Edward einmal gestanden hatten.

      Das ist das Seltsame an all dem – dass eine so beschädigte Frau es irgendwie schaffte, sowohl Männer als auch Frauen anzuziehen.

      Evelyn war nicht rätselhaft. Sie war nicht besonders schön. Ihre Augen waren von einem satten Melassebraun, aber eines war merklich höher als das andere. Ihre Augenbrauen waren buschig, ungepflegt – Pinzetten waren auf der Station nicht erlaubt. Ihre Lippen waren zu dünn, ihr herzförmiges Gesicht glatt, aber schwer über der Stirn. Die Klinge ihrer Nase schnitt gerade durch die Mitte ihres Gesichts – zu scharf. Sie ist eine Sechs zu meiner Achteinhalb.

      Nein, Evelyn zog die Menschen um sie herum nicht mit perfekten Gesichtszügen, einem perfekten Körper an, und ihr braunes Haar ähnelte eher Heu als seidigen Wellen. Was sie gut konnte, war, dass man sie beschützen wollte.

      Ich habe seitdem gelernt, dass Verletzlichkeit einen Draht im menschlichen Gehirn zum Schwingen bringt. Irgendwo tief in unserem Unterbewusstsein gehen wir davon aus, dass der Akt des Helfens eine gegenseitige Hilfe in einer zukünftigen Notsituation garantieren wird – es ist in unseren Genen eingeprägt. Verletzlichkeit drückt unseren »Hilf ihnen«-Knopf.

      Aber diejenigen, die Schaden anrichten wollen, sind noch empfänglicher für Verletzlichkeit, wie ein Scheinwerfer, der die Möglichkeiten beleuchtet, sie auszunutzen. Pädophile sehen es wie ein Neonschild auf der Stirn: Ich habe niemanden, dem ich erzählen kann, wenn du mir wehtust. Auch Psychopathen scheinen instinktiv zu spüren, welche Menschen schon einmal verletzt wurden - welche Menschen bereits gebrochen sind.

      Evelyn löste diesen Schalter bei uns allen aus; sie zog sogar Tiere an. Sie war hoffnungsvoll, brillant, stark, aber auch intensiv verletzlich. Sie schwang diese Verletzlichkeit wie eine Waffe, eine Sense, die sowohl Schutz als auch Gefahr hervorrief. Mit Evelyn Hawthorn zusammen zu sein, verursachte erheblichen Schaden für die meisten, die in direkten Kontakt mit ihr kamen. Sie merkten es erst später - sobald sie mit ihnen fertig war, verstehst du?

      Aber Edward wusste es. Er ließ sich nicht von ihrem Charme beeinflussen - das konnte sie spüren, als sie an diesem Tisch saß, sein abscheulicher Blick auf ihren gerichtet. Ich denke, deshalb hat sie ihn am Ende so getötet, wie sie es tat.

      Das ist eine Geschichte für später. Jetzt fahren wir fort mit unserer Erzählung aus diesem dunklen Schloss, verkrustet mit Eis am Ende der Welt.
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      »Guten Morgen, Sophia«, sagte Dr. Bennett und wandte sich an die dunkelhaarige Frau an Evelyns Seite. Seine Stimme war erhoben, um über das Klavier hinweg gehört zu werden. Obwohl Dr. Miller leise spielte, hallten die Töne von den Metalltüren und Fenstergittern wider.

      Der Boden hätte den Lärm vielleicht gedämpft, wenn sie den Stein nicht durch Linoleum ersetzt hätten. Stein ist porös - er absorbiert Blut, Schall und, wie ich vermute, auch Wahnsinn. Bei letzterem bin ich mir nicht sicher. Ich bin kein Bauarbeiter.

      Sophia tippte mit ihren nackten Zehen gegen die - weitaus minderwertigeren - Fliesen. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn. Ihr schwarzes Haar war fettig, struppig und auf einer Seite dünner als auf der anderen.

      »Sophia?«, versuchte es Dr. Bennett erneut, die Stirn gerunzelt. »Ms. Iverson?«

      Sophias Augen huschten zur gegenüberliegenden Wand. Ihr Atem beschleunigte sich - sah sie etwas, das nicht da war?

      Lass die Ärzte nicht sehen, dass du dich so umschaust. Wenn sie wissen, dass du uns siehst ...

      Evelyn folgte unauffällig Sophias Blick - würde sie entdecken, was auch immer Sophia hyperventilieren ließ? - und war erleichtert, als sie nichts als leere Steinwände sah, dann ein Paar Ärzte, die sich vom mittleren Gang näherten. Ein stoischer schwarzer Mann mit kurzen Haaren und Armen wie Baumstämme, ein anderer kahlköpfiger Mann mit zur Hälfte verbranntem Gesicht. Ein weiterer Mann folgte ihnen, schob einen Besen vor sich her, die Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen.

      Sophias Fuß tippte. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn.

      Was dachte Evelyn? Zwangsstörung.

      Als Sophia nicht auf Dr. Ben Bennetts Frage antwortete, mischte sich der grauhaarige Mann ein: »Sophia wird dir nicht antworten. Sie ist verrückt wie immer, Doc. Schau sie dir doch nur an.« Er sprach mit Dr. Bennett, starrte aber Evelyn von Sophias anderer Seite an und lehnte sich über den runden Tisch, obwohl er es nicht nötig hatte - jeder am Tisch konnte jeden anderen sehen. Das war der ganze Zweck von Roundtables, Brainy Bunches, Circles of Secrets.

      Warum kriegt dieser Bastard einen marineblauen Pullover?, fragte sich Evelyn. Sie wollte einen Pullover - wollte nicht wie die anderen Pyjama-Scrubs tragen, eine Uniform, die »verrückt« kennzeichnete.

      »Du scheinst anders«, sagte Edward, als sich ihre Blicke trafen. »Zickiger als vorher, was ich nicht für möglich gehalten hätte.«

      Evelyn ärgerte sich, wusste aber instinktiv, dass sie nicht reagieren durfte - Ausbrüche deuteten auf Instabilität hin. Sie beabsichtigte, den Ärzten genau das zu zeigen, was sie sehen mussten, um sie zu entlassen. Vielleicht würde sie später heute nach Hause gehen.

      »Es tut mir leid, wenn ich gestresst wirke«, sagte sie, obwohl es ihr überhaupt nicht leid tat. »Ich vermisse nur meine Schwester.«

      Edward runzelte die Stirn. »Ist sie nicht tot?«

      Der Raum hörte auf sich zu drehen, und Evelyn öffnete den Mund, um zu antworten, um ihm auf die netteste Art und Weise, die sie zustande bringen konnte, zu sagen, dass er falsch lag, während ihr Gehirn schrie: Lügner, Lügner, du verdammtes Arschloch!, aber Dr. Bennett kam ihr zuvor. »Edward-«

      »Tut mir leid.« Edward schüttelte den Kopf. »Ich dachte an Sophia.« Er stieß Sophia mit dem Ellbogen an, und die Frau zischte scharf ein. »Die kleine Miss Schickimicki Iverson. Ihre ganze Familie ist tot, genau wie Lincolns.« Edward nickte zu dem Mann im Rollstuhl an der Seite des Tisches - mittleren Alters, dunkelhaarig, mit einem Sabberlätzchen. »Wach auf und sag Hallo, du dementer Familienmörder.«

      »Edward!«, warnte Dr. Bennett, diesmal lauter, aber Edwards Beleidigung war nicht angekommen. Lincolns Kopf rollte gegen seine Schulter, die Augen so weit und glänzend wie seine Lippen. Seine Unterarme waren mit rosa und roten Kratzern in verschiedenen Heilungsstadien übersät.

      Hatte er tatsächlich seine Familie getötet? Wenn ja, war Evelyn froh, dass er handlungsunfähig war, obwohl sie nicht glaubte, dass sie »Demenz« vor sich sah. Sein Haar war dunkel, also war er nicht so alt, und beide Schläfen waren mit blau-violetten, an den Rändern grünen Blutergüssen übersät.

      Lincolns Augen fielen zu.

      Sophias nackte Zehe tippte gegen den Boden, acht, neun, zehn. Ihr Fuß wurde still. Dann begann es wieder. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn.

      Stille.

      Die Stille machte Evelyn unruhig. Waren die vier Personen an diesem Tisch, die kahlköpfige Frau mit ihrem unsichtbaren Haustier und der schaukelnde Mann die einzigen Patienten hier? Sie hatte bisher fünf Ärzte gesehen - Dr. Bennett, der ihr gegenüber saß, die rothaarige Lehrerin in der Küche, den Klavierspieler, den großen muskulösen Psychiater und seinen verbrannten Kollegen, der immer noch an der gegenüberliegenden Wand stand. Dann eine Krankenschwester und einen Hausmeister. Sieben Mitarbeiter für sechs Patienten.

      Bei ihrer letzten Einweisung waren es fünfundzwanzig Teenager auf einen einzigen Psychiater gewesen, der nur die Hälfte der Zeit da war. Dieses Maß an Überwachung war aktiv suizidgefährdeten Patienten vorbehalten ... oder denen, die andere mit sich reißen könnten. Diese Erkenntnis platzte in ihren Kopf, aber sie misstraute ihrer Gültigkeit nicht. Es mochte mehr Patienten auf einer anderen Station geben - sogar Dutzende -, aber der Blick, den sie in Graces Augen gesehen hatte, als ob Evelyn sie wie ein wütender Grizzly anfallen könnte ...

      Vielleicht war es nicht die Selbstverletzung, um die sich die Ärzte sorgten. Waren sie alle gefährlich?

      Sie dachte, es könnte wahr sein, konnte es aber noch nicht beweisen. Trotzdem blinkte das Wort in Evelyns Gehirn immer wieder auf, ein Neonschild in Rot. Gefährlich, gefährlich, gefährlich. Das Bild dieses Stacheldrahts blitzte in ihrem Gehirn auf. Ihre Handgelenke schmerzten, die Nähte brannten. Das Klavier in der Ecke war verstummt; sie hatte nicht einmal bemerkt, wie der Arzt weggegangen war.

      »Fehlt uns«-gefährlich-»jemand?«, brachte Evelyn hervor. Sie fehlten; sie war sich sicher. Jemand, den sie kannte. Er liebte »Strawberry Fields« und »Lucy in the Sky with Diamonds«.

      Dr. Bennett nickte. »Auf eigenen Wunsch haben sich einige Patienten in die ruhigeren Bereiche im Untergeschoss zurückgezogen. Suchen Sie jemanden Bestimmtes?«

      Zurückgezogen? Sie beobachtete die anderen, aber das Wort irritierte niemanden in Hörweite, weder die dunkelhaarige OCD-Sophia mit ihrem strengen Bob, noch den sabbernden Lincoln mit seinem elektrifizierten Gehirn, noch Edward, den Psycho, der jetzt gelangweilt am Saum seines Pullovers zupfte, der sich fast schwarz vom grellen Weiß des tobenden Sturms abhob. Donner grollte aus dem Himmel und verklang dann.

      Aber da lag noch ein anderer Name auf ihrer Zunge, und als Ben den Kopf schief legte und sagte: »Evelyn?«, fiel er ihr wieder ein.

      »Justin. Er ist hier irgendwo, oder?«

      Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn.

      Dr. Bennetts Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, seine grauen Augen funkelten. »Sie erinnern sich an Justin? Das ist wunderbar!«

      Fast wunderbar – sie konnte sein Gesicht nicht vor ihrem geistigen Auge sehen, obwohl sie sicher war, dass es ihr einfallen würde, wie Jills Gesicht. Sie hatten genau hier gesessen, aus Styroporbecher getrunken und aufs Wasser geschaut – sie konnte den schlechten Instantkaffee in ihrer Kehle schmecken, seinen Arm an ihrem spüren. Sie konnte auch seine Stimme hören, wie er »I Want To Hold Your Hand« sang.

      Freunde – wir sind Freunde. Er wird genau wissen, warum ich hier bin ... und was ich tun muss, um rauszukommen. Grace war ihren Fragen ausgewichen, und obwohl Edward sie zu kennen schien, wirkte er auch wie ein Arsch, und er hatte sich schon bei ihrer Schwester geirrt. Wer wusste, welche falschen Informationen er ihr noch füttern würde, versehentlich oder absichtlich?

      Dr. Ben grinste noch immer von einem Ohr zum anderen. Er wollte offensichtlich, dass ihre Erinnerung zurückkehrte – wollte, dass es ihr besser ging. Ich muss allein mit dem Doktor sprechen. Nach der Gruppentherapie ... war das hier so etwas?

      »Justin ist unpässlich«, sagte Dr. Bennett. »Aber vielleicht fühlt er sich nach dem Mittagessen für einen Besuch bereit.«

      Edward schnaubte. »Justins dummer Arsch ist bis zu den Ohren zugedröhnt.« Er schob seinen Schlappen gegen Sophias Fuß und stoppte sie bei sechs; Sophia versteifte sich, ihr Bizeps wurde starr an Evelyns Arm. »Dieser Idiot hat letzte Nacht geschrien, hat sich unter einem Tisch versteckt, als ich gefurzt habe. Klar, es waren alte-Männer-Maschinengewehr-Fürze« – er zwinkerte Evelyn zu, die ihre Nase kräuselte – »aber das war eine Überreaktion.«

      Sophia rückte näher an Evelyn heran – weg von Edward –, aber die Stühle waren aus Metall und an den Tisch geschweißt. Sie konnte nicht weit rutschen.

      Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht ... neun ... zehn –

      Sophias Kopf zuckte so plötzlich zu Evelyn, dass Evelyn zusammenzuckte. »Evie, Evie ... wir müssen hier raus.« Ihre Stimme war ein gepresster Zischlaut, als würde sie sich von einer Kehlkopfentzündung erholen. »Erinnerst du dich nicht daran, wie dringend wir raus mussten?«

      Evelyn musterte ihre wilden Augen. Sie kennt mich auch. Aber wie sollte Evelyn darauf reagieren? Es stimmte. Sie wollte gehen wie jeder andere hier, aber dies war kein spontanes Gespräch. Dies war eine Vorstellung, ein Spiel – zu gewinnen bedeutete Freiheit. Sie hatte eine psychiatrische Vorgeschichte, glaubte, sie sei wegen ihrer Erinnerung hier ... aber dieser Stacheldraht. Das Verhältnis von Ärzten zu Patienten. Die verschlossenen Paneele an den Patiententüren – die Schlösser an jeder Tür.

      Dr. Bennett blinzelte Evelyn an, als wolle er herausfinden, ob sie sich tatsächlich daran erinnerte, dass sie raus musste, aber wieder unterbrach Edward.

      »Ein Ruderboot wird Sie nicht aufs Festland bringen, Ms. Iverson«, lachte Edward Sophia an. »Eine falsche Bewegung, und Sie kippen um. In Minuten unterkühlt, kurz danach tot.« Edward richtete eine Fingerpistole auf Evelyn. »Eelyn hier würde das lieben.«

      Festland ... hatte er Festland gesagt? Bis zu diesem Moment hatte sie gedacht, Ice Island sei ein gruseliger, aber metaphorischer Spitzname, um anzudeuten, dass sie eine Insel des Wahnsinns in einem Meer der Normalität oder so ein Unsinn wären. Evelyn richtete ihren Blick zum Fenster, konnte aber durch das vereiste Glas nicht hindurchsehen.

      »Was Sophia erlebt, ist eine normale Reaktion auf eine abnormale Situation«, sagte Dr. Bennett, als hätte Edward nicht gesprochen. »Was Justin betrifft ...« Er richtete seinen kühlen Blick auf Psycho Eddie. »Haben Sie versucht, ihn aufzuregen?«

      Edward verdrehte die Augen. »Niemand muss versuchen, diesen Arsch aufzuregen.«

      »Haben Sie zusätzlich zum Furzen mit der Faust auf den Tisch geschlagen?«, fragte Dr. Bennett, und Sophia senkte den Kopf in ihre Hände, die Finger in ihren Haaren verkrallt. »Vielleicht haben Sie beschlossen, ihn anzupfeifen?«

      »Ist Pfeifen ein Verbrechen? Was soll ich sonst zur Unterhaltung machen, im Aufenthaltsraum wichsen? Ich kann jetzt meinen Schwanz rausholen, wenn Sie möchten.« Er grinste Dr. Bennett lüstern an. »Willst du meinen Riesenschwanz sehen, Benny-Boy?«

      Dr. Bennett reagierte nicht auf Edwards lüsternen Blick. »Sie haben wie eine fallende Bombe gepfiffen, Edward. Wir hatten eine Abmachung, oder nicht? Ich möchte Sie nicht in einen Ruheraum stecken müssen.«

      Evelyn runzelte die Stirn. Ein ... Ruheraum? Aber die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie richtete ihren Blick über Edwards Stuhl hinaus und sah, dass Lincoln sie beobachtete, sein glitschiger Mund zu einem Lächeln verzogen. Aber etwas stimmte nicht mit seinem Gesicht. Nein ... seinem Mund? Sie kniff die Augen zusammen. Was war es, das sie störte –
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